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Gewerbliche Verichte. 
Ueber Anwendung des Eiſens als Träger größerer Laſten bei Bauten 


vom Standpunkte der izei a i 
nn bei a a 
g s unterliegt wohl keinem Zwei el, bemerkt vi 
die d.⸗öſterr. E.⸗, St.⸗ u. er das e 
willigen Feuerwehr bei ausgebrochenen Bränden, je nach Um⸗ 
ſtänden, ſehr folgenreich in feinen Wirkungen werden kann, und 
es ſind ſomit alle Staatsangehörigen dieſem Inſtitute um fo mehr 
zu Dank verpflichtet, als die Mitglieder deſſelben lediglich nur 
im Intereſſe der öffentlichen Sicherheit ohne irgend einen ma⸗ 
teriellen Vortheil für ſich zu beanſpruchen, beinahe ſtets mit Le⸗ 
bensgefahr ſich dieſen Dienſtleiſtungen unterziehen. 
Deshalb haben aber auch die Mitglieder der Feuerwehr das 
Recht, und die Organe für Aufrechthaltung der öffentlichen Sicher⸗ 
heit auf der andern Seite, die unbeſtreitbare Verbindlichkeit, Sorge 
zu tragen, daß jene bei ihren lebensgefährlichen, aufopfernden 
Functionen, während eines ſtattfindenden Brandes nach allen Rich⸗ 
tungen hin, und ſoweit dies nur immer ermöglicht, gegen Ge⸗ 
fahr geſchützt werden. ; 

Hierher gehört namentlich unter Mehreren die Vorſicht, durch 
baupolizeiliche Beſtimmungen Vorſorge zu treffen, daß bei Neubau⸗ 
ten und eventuell ſelbſt auch bei Reparaturen an beſtehenden 
Bauten, ganz beſonders in ſtatiſcher Beziehung, die größte Sorg⸗ 
falt verwendet und zunächſt für die, zur Tragung von Laſten 
auszuwählenden Materialien, nur ſolche verwendet werden, welche 
bei einem ausgebrochenen Feuer auch die größte Widerſtandsfähig⸗ 
keit gegen die Verheerung dieſes Elementes bieten. Nicht minder 
geboten erſcheint es im Intereſſe der öffentlichen Sicherheit, daß 
auch in den genannten Fällen techniſch die richtigen Conſtruc⸗ 
tionen in Anwendung kommen. 

In erſterer Beziehung, nämlich in Bezug auf Auswahl des 
zur Verwendung kommenden Materials für fragliche Zwecke ift 
es daher unter allen Umſtänden Pflicht der Organe der öffent⸗ 
lichen Sicherheit, Sorge zu tragen, daß den gegebenen Sicher⸗ 
heitsmaßregeln in genannter Richtung auch der richtige Vollzug 
geſichert und namentlich der Umſtand im Auge behalten werde, 
daß bei einer ſolchen Wahl der zur Verwendung kommenden Ma⸗ 
terialien nicht bezüglich ihres Wärmeleitungsvermögens ganz hete⸗ 
guhene Körper in der Art Anwendung finden, daß jene mit guten 


Wärmeleitungsvermögen, daher dem Feuer bei entſtandenen Brande 


geringen Widerſtand bietende Körper als Träger für folge mit 
geringen Leiſtungsvermögen, ſomit den Einwirkungen des Feuers 
bedeutend wiederſtehende Materialien, zur Anwendung gelangen. 

Dieſer, für die öffentliche Sicherheit nach Umſtänden höchſt 
gefährlich ſich zeigende Mißſtand nimmt aber in neueſter Zeit in 
einer wirklich erſchreckenden Weiſe überhand und zwar ganz auf⸗ 
fallender Weiſe ſogar unter den Augen der Sicherheitsorgane. 
Man ſcheut ſich nicht, eiſerne Säulen und Schienen zur Tragung 
ſteinerner Gewölbe anzuwenden und übergeht Oeffnungen in ſtei⸗ 
nernen Wänden durch Anbringung eiſerner Schienen, welche man 
noch zu allem Ueberfluſſe mit Holzbalken armirt und ſetzt dann 
unbekümmert, ohne Anbringung von ſteinernen Entlaſtungsbogen, 
wie conſtructiv unbedingt geboten wäre, unmittelbar auf eine 
ſolche, höchſt unſichere Baſis, die Laſten von 2, 3, ja noch meh⸗ 
reren Stockwerken aus Steinen erbaut, ja man nimmt ſogar be⸗ 
ſtehende ſolide conſtruirte Uebergehungen von Lichtöffnungen au 
beſtehenden Bauten ganz hinweg, wenn man veranlaßt iſt, die 
beſtehenden Oeffnungen zu vergrößern und erſetzt jene urſprüng⸗ 
lichen, ſolid conſtruirten Ueberbrückungen, lediglich durch eine ſolche 
der genannten unſichern den Geſetzen der Statik zuwiderlaufen⸗ 
den Conſtruction aus Eiſen. ; 

Ganz beſonders von unberechenbaren, nachtheiligen Folgen 
kann die Wahl von ſo ganz heterogenen Materialien für fragliche 
Verwendung, namentlich bei Gewölben, für den Fall eines ſtatt⸗ 
findenden Brandunglückes dadurch werden, daß ſowohl die Löſch⸗ 
mannſchaft als die Bewohner von ſolchen Gebäuden, von der im 
Allgemeinen richtigen Anſicht ausgehend, ein gewölbter Raum 
biete gegenüber andern nicht gewölbten Räumen mehr Sicherheit, 
hier Schutz ſuchen, nicht ahnend, daß gerade hier dieſe Conſtruc⸗ 
tion der Decke für ſie die allergrößte Gefahr bietet. 

Schon aus den hier gemachten Erörterungen dürfte ſelbſt 
für den Laien es nicht ſchwer zu erkennen ſein, wie nachtheilig 
für die öffentliche Sicherheit Conſtructionen der gedachten Art, 
nach Umſtänden werden können; aber nicht allein für den er⸗ 
wähnten Fall eines Brandunglückes allein iſt die Anwendung von 
Eiſen zur Tragung von Laſten in Gebäuden vom Standpunkte 
der Sicherheit verwerflich, ſondern ſchon um deswillen, weil Eiſen 
vermöge ſeiner chemiſchen Eigenſchaften überhaupt vielſeitigen Ver⸗ 
änderungen, durch äußere Einwirkungen erzeugt, unterliegt, welche 
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ſtets die Verringerung deſſen Tragkraft im Gefolge haben. — 
Es iſt unter Anderem eine bekannte Erſcheinung, daß Eiſen durch 
eine ſelbſtſtändige, auf daſſelbe wirkende Vibration von ſeinen 
zähen, die Tragkraft deſſelben hauptſächlich bedingenden Aggregat⸗ 
zuſtande, in den cryſtalliniſchen übergeführt wird, in welchem Zu⸗ 
ſtande nun, deſſen Tragkraft, je nach der Länge der Dauer und 
Größe der Wirkung, mehr oder minder abgeſchwächt wird, ſomit 
alſo das Eiſen zur Tragung der ihm urſprünglich, ehe es jenen 
Einwirkungen ausgeſetzt war, zugemutheten Laſten, indem nun 
eingetretenen eryſtalliniſchen Zuſtande, nicht mehr geeigenſchaftet 
iſt. Solche Vibrationen ſind aber bei Bauten unter allen Um⸗ 
ſtänden nicht vermeidbar, wenn auch nicht ſtets ſo auffallend in 
die Augen ſpringend, ſomit auch die Abſchwächung der Tragkraft 
des eiſernen Trägers, je nach Umſtänden eine theils größere, 
theils geringere werden kann. 

Berückſichtigt man noch ferner den Umſtand, daß die Güte 


des Eiſens überhaupt, ſomit auch folgerecht deſſen Tragungsver⸗ 


mögen, von den demſelben chemiſch beigemiſchten Elementen, als 
da find: Phosphor, Schwefel, Silicium, Arſen “) und noch viele 
andere“) abhängig iſt, von welchen beſonders die beiden hier 
zuerſt genannten Elemente es ſind, welche weſentlichen Einfluß 
auf die Güte des Eiſens ausüben, indem ſolches im Falle nur 
0,60 Proc. des erſt genannten chemiſch im Eifen enthalten ſind, 
daſſelbe kaltbrüchig, im Falle nur 0,01 Proc.) des Schwefels bei⸗ 
gemengt, daſſelbe rothbrüchig wird, in beiden Fällen aber, je nach⸗ 
dem die Grenze des Minimums dieſer chemiſchen Beimengung 
fraglicher Elemente aufwärts überſchritten wird, die Güte des 
Eiſens abnimmt und daß die Prüfung des Eiſens in gedachter 
Richtung vor deſſen Verwendung in den allermeiſten Fällen be⸗ 
kanntlich höchſt ſelten erfolgt, fo dürfte auch aus dem eben Ge- 
ſagten zur Genüge hervorgehen, wie unſicher Eiſen zur Tragung 
größerer Laſten bei Bauten auch in dieſer Richtung ſich zeigt. 
Endlich muß auch noch der Umſtand, welcher auf die Güte 
der Tragkraft des Eiſens nach Umſtänden von großen nachthei⸗ 
ligen Einfluſſe mit der Zeit werden kann, hier ſeine volle Be⸗ 
rückſichtigung finden, daß nämlich der zur Anmauerung der Steine 
auf den Schienen verwendete Kalkmörtel auf Eiſen eine ätzende 


) Schwefel, Phosphor, Silicium ꝛc. werden in Folge des fogenann- 
ten Friſchprozeſſes, neben der überſchüſſigen, dem Eiſen chemiſch beige⸗ 
mengten Kohle, welche durch den Sauerſtoff der Luft, theils durch zuge⸗ 
festen oder gebildeten Hammerſchlag (Eiſeuoryduloxyd) oder auch der ſo⸗ 
genannten Garſchlacke (kieſelſaures Eiſenoxydul) oxydirt und bei der nach⸗ 
folgenden Bearbeitung des glühenden Eiſens mit dem Hammer, als 
Schlacke ausgepreßt, jedoch kann dies nur bis zum Minimum für Phos⸗ 
phor von 0,60 Proc., für Schwefel von uur 0,01 Proc., eventuell 0,02 
bis 0,03 Proc. ſtattfinden. 

*) Es giebt nämlich in der Natur kein chemiſch reines Eiſen. Das 
künſtlich dargeſtellte reine Eiſen erhitzt ſich ſofort an der Luft durch An⸗ 
nahme von Sauerſtoff und verbrennt. Das chemiſch⸗reinſte Eiſen dient 
bekanntlich nur zunächſt zu Clavierſaiten und beſitzt großes Tragvermögen. 

+) Nach anderen auch 0,02 bis 0,03 Proc. 


Wirkung ausübt, in Folge deſſen daſſelbe nach und nach ſich zerſetzt 
und da dies gerade an Stellen ſtatt hat, welche ſich der Be⸗ 
obachtung entziehen, ſo iſt natürlich auch mit zunehmender Zer⸗ 
ſetzung der eiſernen Träger des Gewölbes die Tragfähigkeit jener 
im ſteten Abnehmen, ſomit auch folgerecht die Gefahr im Zu⸗ 
nehmen begriffen. 

Auch noch weiterer nachtheiliger, die Zerſetzung des Eiſens 
befördernder Einwirkungen ſei erwähnt, welche namentlich in 
Stallungen und ähnlichen Räumen, wo Eiſen zur Conſtruction 
der Gewölbe Anwendung findet, die Tragkraft des Eiſens durch 
Zerſetzung deſſelben vermindern. Die Entwickelung von Gaſen, 
als: Ammoniak, Salmiak, Kohlenfäure ꝛc. hier in dieſen Räu⸗ 
men, kann nach Umſtänden ſehr nachtheilig auf die Tragfähigkeit 
der hier zur Tragung des Gewölbes verwendeten, zu Tage lie⸗ 
genden Eiſentheil wirken, wie aus Erfahrung bekannt wurde. 
Wenn auch nahezu alle hier aufgeführten Gaſe, vermöge ihrer 
größeren ſpecifiſchen Schwere als die Luft, ſich zunächſt in den 
tieferen Schichten des Stalles befinden, während das Eifen in 
den höheren deſſelben angebracht iſt, ſo iſt die Möglichkeit hier⸗ 
durch keineswegs ausgeſchloſſen, daß dieſe Gaſe durch Luftſtrö— 
mung oder auch durch die, wie bekannt, in Stallungen in großen 
Maſſen ſich entwickelnden Waſſerdämpfe in die Höhe gezogen und 
mit den Eiſenſchienen in unmittelbare Verbindung kommen, ſo⸗ 
mit ihre nur zu bekannten nachtheiligen Einflüſſe auf das Eiſen 
auszuüben im Stande ſind. Selbſt die Waſſerdämpfe allein ſchon 
wirken bekanntlich ſehr zerſtörend auf Eiſen, indem ſich der Sauer⸗ 
ſtoff des Waſſers deſſelben mit dem Eiſen zu Roſt (Eiſenoxyd⸗ 
hydrat) verbindet und das Eiſen hierdurch mit der Zeit gänzlich 
zerſetzt, daſſelbe daher zur Tragung von Laſten unfähig gemacht 
wird. 

Aus allem den hier bezüglich der Eigenſchaften des Eiſens 
und ſeines Tragvermögens Vorgetragenen, dürfte zur Genüge die 
Unſicherheit der Tragkraft des Eiſens für Tragung von Stein⸗ 
laſten in Gebäuden hervorgehen, und ſomit Grund genug vor⸗ 
handen ſein, die Organe der öffentlichen Sicherheit zu veran⸗ 
laſſen, die Anwendung deſſelben in den genannten Fällen zu 
unterſagen, gleichwie dies mit der Fundation von Kaminen auf 
Holz bereits erfolgt iſt, da dort wohl ein ganz analoger Grund 
wie hier zum Verbote ſolcher Conſtructionen vorhanden geweſen 
ſein dürfte. Was die höchſt fühlbare Mangelhaftigkeit des In⸗ 
ſtitutes der Bau⸗ und Feuerpolizei im Allgemeinen anlangt, wel⸗ 
ches zur Zeit bei dieſem dermaligen Organismus lediglich nur 
zu einem real bedeutungsloſen vexatoriſchen Zuſtande herabge⸗ 
ſunken iſt, ſo ſoll dieſe im Intereſſe der öffentlichen Sicherheit, 
namentlich deshalb, weil in dieſer Mangelhaftigkeit, ſtatiſtiſch 
nachweisbar, die Haupturſache von Brandfällen zu ſuchen und zu 
finden iſt, einer ſpäteren Beſprechung unterſtellt werden; an ge⸗ 
eignetem Material für die Lieferung des Nachweiſes dieſer Be⸗ 
hauptung fehlt es wahrlich nicht. 


Die internationale polptechniſche Ausſtellung zu Moskau. 
(Schluß.) 


Die zweite Abtheilung der botaniſchen Ausſtellung wird, wie 
ſchon bemerkt, Sammlungen verſchiedener Pflanzentheile und Pflan⸗ 
zenproducte umfaſſen. Hier wird untergebracht, was in der erſten 
Abtheilung ausgeſchloſſen blieb, ſo z. B. auch alle Präparate, 
welche auf Pflanzenanatomie und Phyſiologie, Pflanzenkrankheiten 
ꝛc. Bezug haben. Der Beſucher der Ausſtellung wird hier den 
Theil des botaniſchen Muſeums finden, welcher das allgemeinſte 
Intereſſe in. Anſpruch nimmt. 

Die zoologiſche Section iſt in ähnlicher Weiſe organiſirt, 
ſodaß man aus den Beiſpielen der botaniſchen Abtheilung die 
Einrichtung ſich leicht ableiten kann. 

Außer dem botaniſchen Programme iſt noch ein beſonderes 
für Gartenban und Gartenbaugegenſtänden angefertigt worden; 
daſſelbe behandelt den Obſtbau, Gemüſebau, decorativen Garten⸗ 
bau, Pflanzenſchulen und Alles, was damit in Verbindung ſteht. 

Für Thierarzneikunde iſt gleichfalls ein beſonderes Programm 
ausgegeben worden. Es ſollen dabei beſonders die epidemiſchen 
Thierkrankheiten, die auf die Geſundheit des Volkes Einfluß haben, 
berückſichtigt werden, wie die Peſt am Hornvieh, die ſibiriſche 


chen Lungenentzuindungen am Hornvieh, 
beabſichtigt man einige Figuren 
aus der Haut kranker Schafe, die den verſchiedenen Grad des 
Pockenausſchlages darbieten, aufzuſtellen. Da die Pockenimpfung 
ein ſicheres Schutzmittel gegen die oft verheerenden natürlichen 
Pocken bei Schafen iſt, ſo wäre es nützlich, zugleich die beſten 
Impfungsinſtrumente vorzulegen und auf Zeichnungen die be⸗ 
quemſte Art der Impfung abzubilden. , 

Zur Veranſchaulichung der bei Schweinen vorkommenden 
Finnenkrankheit müſſen vorhanden ſein: 1) Spirituspräparate der 
mit Paraſiten verſehenen Fleiſchtheile; 2) dieſelben Paraſiten 
(eysticercus cellulosae) geſondert vom Fleiſch in Spiritus; 3) 
mikroſkopiſche Präparate, bei denen der Kopf, die Anſaugungs⸗ 
apparate und die Krone der Häckchen der Parafiten ſichtbar find; 
4) der Menſchen⸗Solitär (Taenia solium) in Spiritus; 5) mi⸗ 
kroſkopiſche Präparate der Köpfchen; 6) der Hunde⸗Solitär in 
Spiritus; 7) chirurgiſche Inſtrumente, die bei der Heilung der 
Bandwurmembryonen benutzt werden. — Für die Bandwurm⸗ 
embryonen im Gehirn, wodurch die Drehkrankheit bei Schafen 


Viehſeuche, die epizootiſ 
Rotz ꝛc. Für die Schafpocken 
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entfteht, wird gewünſcht: 1) Spirituspräparate des Gehirnes mit 
ſolchen Embryonen; 2) Bandwurmembryonen in Spiritus (cenu- 
rus cerebralis). 

In Bezug auf das Pferd wird auf Folgendes hingewieſen: 

Getrocknete und Spirituspräparate krankhafter Veränderungen, 
die man an der vorderen Extremitäten des Pferdes findet, als 
Quetſchungen, Kniebeulen, Knochenauswüchſe, nußartige Ge⸗ 
ſchwülſte, feuchte Flechten u. ſ. w., ſowie krankhafte Veränderun⸗ 
gen der hinteren Extremitäten des Pferdes, wozu verſchiedene 
Arten „Spath“ gehören. 
Weiter wird gewünſcht eine Sammlung von Hufen mit allen 
Mängeln, das ſind Riſſen, Verletzungen, Ringen u. ſ. w.; 
eine Sammlung von Hufeiſen, die dieſe Mängel beſeitigen. 
Außerdem müßten auch die praktiſchſten Hufeiſenformen für Pferde 
und Hornvieh ausgeſtellt ſein. 

Ferner ſoll eine Gruppe aus Pferden zuſammengeſtellt wer⸗ 
den, an welchen alle äußeren Mängel wahrnehmbar find: 1) 
Staar, 2) Quetſchung der Haut am Halſe, 3) das Andringen 
der Ohr⸗ und Schilddrüſen, 4) die Schopffiſtel, welche das Ath⸗ 
men erſchwert, 5) Narben und Austrocknung der Muskeln an 
der Croupe und endlich 6) der ſogenannte Rattenſchwanz. 

Eine Schädelſammlung mit Zähnen, die das verſchiedene 
Alter der Pferde anzeigen, ſoll gleichfalls auf der Ausſtellung 
figuriren. 

Weiter werden noch verlangt mikroſkopiſche Präparate von 
Trichinen, Präparate zur Erläuterung der Krätze bei Thieren, 
ſowie alles auf Blutegel und Blutegelzucht Bezügliche. 

Eine Sammlung aller, von den Veterinärärzten angewen⸗ 


ihren 
ferner 


Die Kun 


Vortrag, gehalten in der Verſammlung des n.=öfterr. 


In nen 


e e 
Kunſtweine f r Zeit wurde vielſeitig die Frage der ſogenannten 


1% C. zu, das Bereich der öffentlichen Beſprechung gezogen 
ei age derſelben erregte nicht nur in den betreſſen⸗ 
wellen und kaufmänniſchen Vereinen mitunter ſehr leb⸗ 


hafte Controverſen, ſondern es n i i 
Faden Authel baren ahm auch das Publicum viel 


Von einer Seite wurden die v 
e 71 Wee de der Weiſen des Wein⸗ 
heißen; a 90 de mit de e e 

5. on anderer wurde mit allen nur erdenklichen Waffen, 

T ehrlichen und unehrlichen, gegen dieſelben zu Felde gezogen; 
i zu Felde gezogen; 

es wurde der Ruin des geſammten Weinbaues prophezeit, — ja 
man ging ſoweit, die Producenten von Kunſtweinen als Gift⸗ 
miſcher anzuklagen, und am Rheine kam der Fall vor, daß man 
allen Ernſtes verlangte, die Kunſtweinbereitung ſolle bei Strafe 
des Gefängniſſes verboten werden! Die Streitfrage, ob die Kunſt⸗ 
weinbereitung zuläſſig ſei, — iſt wohl heute ſchon entſchieden, — 
und zwar im bejahenden Sinne, — die Frage jedoch, ob dieſelbe 
vom materiellen Standpunkte aus zu empfehlen fei, iſt bis jetzt 
noch vielfach angezweifelt. Wenn ich den erſten Theil der Frage 
als im bejahenden Sinne gelöſt bezeichnete, jo habe ich hier ſelbſt⸗ 
verſtändlich nur die Anſprüche competenter Perſonen im Auge. 
Dieſe Perſonen find aber im vorliegenden Falle, wo es ſich um 
ein Product chemiſcher Prozeſſe handelt, nur die Chemiker und 
unter dieſen ſpeciell die Weinchemiker — denn das Urtheil eines 
ſogenannten Praktikers, — fo ſchätzenswerth auch die praktiſchen 
Erfahrungen ſind, kann hier nicht in die Wagſchale fallen, da 
bei Weinbauern und Wirthen gewöhnlich keine tiefere Einſicht in 
chemiſchen Dingen zu finden iſt. Da dieſe aber fehlt, ſo ver⸗ 
ſchanzen ſich die Gegner der fogenannten Kunſtweine hinter einem 
Worte, — von welchem ſie wähnen, daſſelbe ſei ein unbezwing⸗ 
liches Bollwerk gegen jeden Angriff. Dieſes Wort heißt Natur⸗ 
wein“. Verlangt man aber eine nähere Erklärung dieſes Wortes, 
— fo kommt man am Ende — oft nach ſehr langem nutzloſen 
Hin⸗ und Herreden zu der Erkenntniß, — daß dieſe Vertheidiger 
des „Naturweines“ wollen, es ſolle der Moſt fo, wie er von der 
Preſſe fließt, belaſſen werden, ohne daß man etwas zu demſelben 
hinzuthut. Es iſt dies ein Verlangen, welches auf den erſten 
Blick vollkommen gerechtfertigt erſcheint, — deſſen Nichtigkeit aber 
klar hervortritt, wenn man den Umſtand erwägt, daß es auf 


erſchiedenen Methoden der 


deten Inſtrumente, zugleich auch eine Sammlung vervollkommne⸗ 
ter Inſtrumente, die in der Veterinärpraxis eingeführt find, ſoll 
den Beſchluß der Abtheilung finden. 

Von beſonderem Intereſſe wird die hiſtoriſche Abtheilung 
ſein, indem ſie die Zeit Peter's des Großen in Bezug auf In⸗ 
duſtrie, Kunſt und Wiſſenſchaft veranſchaulichen ſoll. Wir erhal⸗ 
ten dadurch ein Bild jener für das ruſſiſche Reich ſo denkwür⸗ 
digen Periode und zugleich einen Anhaltepunkt für die Entwicke⸗ 
lung ſeit jener Zeit. 1 

Noch Manches ließe ſich aus der reichen Fülle der Sectio⸗ 
nen anführen, allein die gegebenen Beiſpiele werden genügen, um 
die Einrichtung der polytechniſchen Ausſtellung zu veranſchaulichen 
und ihren Zweck klar darzulegen, ſodaß jeder Fachmann und 
Fabrikant, der an der Ausſtellung theilnehmen will, leicht er⸗ 
kennen wird, worauf es abgeſehen iſt, und in welcher Weiſe die 
Ausführung zu erfolgen hat. 

Zugleich bringen wir noch zur Kenuntniß, daß die Begrün⸗ 
dung eines permanenten polytechniſchen Muſeums in Moskau pro⸗ 
jectirt iſt, als deſſen Präſident Fürſt Wladimir Tſcherkeſſty be⸗ 
reits fungirt. Daſſelbe ſoll namentlich aus Gegenſtänden gebil⸗ 
det werden, die man auf der Ausſtellung zu erwerben gedenkt. 
Es ſind auch ſchon bereits bedeutende Beſtellungen gemacht wor⸗ 
den und kann das Unternehmen als geſichert angeſehen werden, 
ſodaß dadurch Rußland ein Inſtitut erblüht, das, gleichſam eine 
permanente Fortſetzung der polytechniſchen Ausſtellung, für deſſen 
Induſtrie von bedeutendem Vortheil und für das Ausland eine 
ſtete Quelle des Abſatzes fein wird. (L. Z.) 


ſtweine. 
Gewerbe-Vereines in Wien am 1. December 1871. 


dieſe Weiſe geradezu unmöglich ſein würde, Wein zu produciren 
— denn überläßt man Moſt ſich ſelbſt ohne etwas zu demſelben 
hinzuzuthun, ſo erhält man eben keinen trinkbaren Wein, ſondern 
nach einiger Zeit Eſſig, oder endlich eine übelriechende, über und 
über mit Schimmel bedeckte Flüſſigkeit. 

Die Vorkämpfer des „Naturweines“ vergeſſen auf den einen, 
nicht unwichtigen Umſtand, — daß es keinen „Naturwein“ giebt, 
daß der Wein kein Natarproduct, ſondern ein Kunſtproduct iſt. 
Als Naturproduct können wir nur jenen Gegenſtand bezeichnen 
der ſo belaſſen wird — wie ihn die Naturkräfte hervorgebracht 
haben; ich habe aber ſoeben erwähnt, was aus dem Moſte wird, 
wenn man ihn ſich ſelbſt überläßt; die chemiſchen Kräfte walten 
dann zügellos und ſchließen ihr Wirken mit der völligen Zerſtz⸗ 
rung der Flüſſigkeit ab; nur wenn der Verſtand des Menſchen 
dieſe Kräfte in beſtimmte Bahnen lenkt, — bei dem einen Vor⸗ 
gange hemmend, bei dem andern fördernd eingreift, — dann wird 
der Moſt zu Wein. Es wäre aber widerſinnig, das als Natur⸗ 
product bezeichnen zu wollen, was nur durch die Arbeit des 
Menſchen entſteht; — mit einem Worte, der Wein iſt ein Kunſt⸗ 
product im wahrſten Sinne des Wortes, — nur der zur Berei⸗ 
tung deſſelben dienende Rohſtoff, die Traube, iſt ein Erzeugniß 
der Natur; — ohne die Grundlage eines Naturproductes können 
wir Menſchen ja überhaupt nichts anderes produciren als Ge⸗ 
danken; — weil aber der Wein aus. dem Naturproducte Traube 
durch künſtliche Prozeſſe gebildet wird, ſo iſt er ein Kunſtproduct. 
Noch niemand hat geſehen, daß ſich der Moſt von ſelbſt zur rech⸗ 
ten Zeit von der Luft abſchließt, daß ſich derſelbe von ſelbſt ab- 
zieht oder ſchönt u. ſ. w. — es ſind dies eben alles Vorgänge, 
die zur Weinwerdung nothwendig ſind, — die aber der Menſchen⸗ 
verſtand erſonnen und deren rechtzeitige Durchführung ebenfalls 
wieder Verſtandesthätigkeit vorausſetzt. 

Wir wären nun nach dem Geſagten zu dem merkwürdigen 
Schluſſe gelangt, — daß es gar keinen „Naturwein“ — ſondern 
nur „Kunſtwein“ gebe, — und dieſer Schluß hat auch, — ich 
hoffe dies bewieſen zu haben, — in gewiſſer Beziehung ſeine Rich⸗ 
tigkeit. Allein unter Kunſtweinen verſtehen wir im engeren Sinne 
des Wortes jene Getränke, welche aus gewiſſen Rückſtänden von 
der Weinbereitung unter Zuſatz gewiſſer Stoffe gewonnen wer⸗ 
den, — oder ſolche, welche entftehen, wenn man fertigem Weine 
gewiſſe Zuſätze ertheilt, — oder endlich ſolche Flüſſigkeiten, zu 
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deren Herſtellung keine Trauben verwendet werden, die aber benzucker verwendete; dieſer ertheilt durch die vielen Verunrei⸗ 


nichtsdeſtoweniger von den betreffenden Fabrikanten als „Wein“ 
in den Handel gebracht, — und was noch merkwürdiger von dem 
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lichen Geſchmack. Es ſei 
Puplicum, auch als ſolcher gekauft werden. Da der Wein ge⸗ 
wiſſe Stoffe enthält, — die wir bis jetzt noch in keiner anderen 
Pflauze, als eben der Weintraube ſelbſt aufgefunden haben, und 
eben dieſe Stoffe es find, welche dem Weine ſeine charakteriſtiſchen 
Eigenſchaften verleihen, ſo ergiebt ſich daraus von ſelbſt, was 
von den ſogenannten Weinen der letztgenannten Art zu halten 
ſei; ſie ſind eben nichts anderes als Liqueure, — der Name 
Wein iſt auf ſie gänzlich unanwendbar, — die Etiquettirung einer 
ſolchen Flüſſigkeit als Wein geradezu ein Betrug. Was nun jene 
Herren ſind, — die ſich mit dem leider ſo vielfach mißbrauchten 
Namen „Chemiker“ bezeichnen und in koſtſpieligen Inſeraten theuere 
Recepte zur Bereitung von „Wein ohne Trauben“ ausbieten, 
braucht nach dem Vorhergehenden wohl nicht erſt auseinanderge⸗ 
ſetzt zu werden. Dieſe Herren ſpeculiren eben auf Leichtgläubig⸗ 
keit und Unwiſſenheit — zwei Artikel, in denen leider heutzutage 
noch gute Geſchäfte gemacht werden können. 

Es iſt leicht einzuſehen, daß Wein nur aus Trauben be⸗ 
reitet werden kann, da, wie geſagt, nur dieſe Frucht die für den 


Wein charakteriſtiſchen Stoffe liefern kann. In ſchlechten Wein⸗ 
jahren aber, in welchen durch die Ungunſt des Wetters eine 
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Fig. 1. Aufriß. 
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Varreau⸗Finchon's Oberflächen⸗Condenſator. 


kräftige Entwickelung der Traube nicht zu Stande kam, kargt die 
Natur mit manchen Beſtandtheilen, welche in gewiſſer Menge vor⸗ 
handen fein müſſen, wenn der Wein gut fein fol. Zu dieſen 
Beſtandtheilen gehört aber der Zucker; auch der Praktiker erkennt 
die große Wichtigkeit dieſes Beſtandtheiles der Traube an und 
bezeichnet zuckerreicheren Moſt als den werthvolleren. Der Zucker 
iſt aber gerade einer jener Beſtandtheile der Traube, den wir 
auch in anderen Pflanzen finden; was iſt nun natürlicher, als 
den in der Traube fehlenden Zucker dem Moſte zuzuſetzen? 
Chaptal war der erſte, welcher mit dem günſtigſten Erfolge dieſen 
Zuckerzuſatz zum Moſte einführte, und es hat ſich ein Verfahren 
unter dem techniſchen Ausdrucke Chaptaliſiren eine geſicherte Stelle 
in der Weinpraxis erworben; der durch Zuckerzuſatz zum Moſte 
erhaltene Wein unterſcheidet ſich von dem aus ungezuckerten Moſte 
dargeſtellten nur durch größere Stärke und Haltbarkeit, ſowie 
durch ein kräftigeres Bouquet, — er iſt gar nicht in die Kate⸗ 
gorie der ſogenannten Kunſtweine zu zählen. 

Daß ſich gegen dieſes ſo harmloſe Verfahren Gegner er⸗ 


heben konnten, die es auf das leidenſchaftlichſte bekämpften, liegt 
entweder im Umverſtande, — bekanntlich kämpfen gegen ein ge⸗ 
wiſſes Etwas ſelbſt Götter vergebens, — oder es iſt in dem 
Umſtande zu ſuchen, daß man, aus Unkenntniß den unreinen, oft 
nur 60 Proc. wirklichen Zuckers enthaltenden ſogenannten Trau⸗ 


nigungen, die er enthält, dem Weine thatſächlich einen eigenthüm⸗ 
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ig. 2. Innere Seitenanſicht. 


verdünnt werden und ſich nicht durch fünflli 
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Schon der Umſtand, daß ſich die größten Weinautoritäten 
für das Gall'ſche und Pétiot'ſche Verfahren ausgeſprochen haben, 
daß die Bereitung dieſer Kuuftweine in allen Weinbauſchulen ge⸗ 
lehrt wird, ſpricht für dieſelben; es iſt aber wohl zu berückſich⸗ 
tigen, daß zur Erzielung eines günſtigen Reſultates ſtets eine 
gewiſſe Summe chemiſcher Kenntniſſe, — die man ſich übrigens 
leicht aneignen kann, nothwendig iſt. Nach meiner Anſicht hat 
gerade das Fehlen dieſer Kenntniſſe bei den Producenten ſolchen 


halber auch getrunken; es war Wein, wenn auch nicht von der 
Güte des Chateau-Lafitte; im Intereſſe der öffentlichen Geſund⸗ 
heitspflege wäre ſolcher Kunſtwein namentlich in jenen Gegenden, 
in denen kein Wein wächſt, anſtatt des verderblichen Brannt- 
weines gewiß zu empfehlen. 

Unter die Kunſtweine ſind auch alle ſogenannten Ausbrüche, 
den König aller Weine, den edlen Tokayer, nicht ausgenommen, 
zu rechnen. In welcher Ausdehnung die Bereitung betrieben wird, 


Kunſtweines denſelben vielfach in Verruf gebracht, wozu die Au⸗ dafür genüge Die Thatſache, daß auf Madeira durch die Trauben⸗ 


wendung des zwar relativ billigt, — aber ſchlechten Trauben⸗ 
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krankheit faſt der ganze Weinbau vernichtet wurde, und doch wer⸗ 


Fig. 3. Apparak zur Füllung von Barometerröhren ahne Auskochen und ohne Gefahr des Berfpringens. 


zuckers das ihrige beigetragen haben mag. Aus Furcht als Fäl⸗ 
ſcher ausgeſchrien zu werden, betrieben viele Weinbauer die Kunſt⸗ 
weinbereitung im tiefſten Geheimuiß, — ohne den in dieſem Falle 
en Chemiker zu Rathe zu ziehen, oder fie arbeiten 
Verbreitung . gewiſſer „verſiegelt“ verſendeter Schriften, deren 
Eine fol 86 wahrer Mißbrauch der Preffe zu nennen iſt. — 

8 e ſolche Schrift iſt z. B. jene von Frings), der in (buch⸗ 
ſtäblich) 101 großgedruckten Zeilen das Weſen der „ganzen 


Treſterweinbereitung“ beſchreibt und ſich hierfür 10 Silbergroſchen 


zahlen läßt. Als eine Probe, — welche Kenntniſſe dieſer „Tech⸗ 
niker“ vom Weine hat, diene die Angabe, daß IE an zu 95 
ringen Säuregehalt des Weines durch Zuſatz von freier Wein⸗ 
ſäure, — einen zu großen durch gebrannten Kalk curirt! 


Fig. 4. Gebr. Voſinger's Leder⸗Schaftmaſchine. 


Die Frage, ob ſich vom Standpunkte der Rentabilität die 
Bereitung e empfiehlt, läßt ſich wohl im Allgemei⸗ 
nen nicht beantworten, ſie hängt zu ſehr von den, localen Wein⸗ 
preifen, von der Menge des producirten Weines, den Zucker⸗ 
preifen u. ſ. w. ab. Ich bemerke hierzu nur, daß man durch 
die Kunſtweinbereitung außerordentlich billige Weine herzustellen 
vermag; ich führe hierüber blos ein Factum an; ich habe im 
Jahre 1871 in Paris trotz Verzehrungsſteuer und Fracht den 
Liter Wein zu 40 Centimes angeboten geſehen und des Verſuches 
—— 8 ö 

) Die Treſterweinbereitung. Genaue und leichtverſtändliche Anlei⸗ 
tung, wie man auf einfache Weiſe (ohne Süäuremeſſung und andere 
chwierige Ermittelungen) aus Treſtern (Trebern) und Traubenzucker 
Wein ſehr billigen und guten Wein herzuſtellen und jo den Ertrag der 

inberge auf 8 Höchſte ſteigern kann. Von C. H. Frings, Techniker. 
ainz, Leroux'ſche Hofbuchhandlung, 1864. 


den alljährlich viele Tauſend Flaſchen Madeira conſumirt. Was 
vom „dry Madeira“, der fo und fo oft die Linie paſſirte, zu 
halten, iſt unſchwer einzuſehen. Irgend ein leichter Wein, Ro- 
ſinen, fuſelfreier Weingeiſt, dazu einige Gewürze oder trockene 
wohlriechende Blüthen — und der Ausbruch iſt fertig. An und 


Fig. 5. Ein neuer amerikaniſcher Waſſermeſſer. Vertikalſchnitt. 


für ſich iſt die Sache harmlos, weil unſchädlich, aber wahrhaftig 
nicht mehr in das Bereich eines anſtändigen bürgerlichen Ge⸗ 
winnes gehören die Preiſe, welche man ſich für derlei Fabrikate 
zahlen läßt. Unbedingt zu verwerfen, weil gewiß in diätetiſcher 
Beziehung ſchädlich, ſind aber ſolche Kunſtweine, welche nach ge⸗ 
wiſſen Recepten unter Auwendung von phosphorſaurem Natron 
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und Kochſalz, „gebrannter“ Mandelmilch, Gummi kino etc. be⸗ 
reitet werden, — von jenen Weinen gar nicht zu reden, die ge— 
wiſſe Künſtler (2) ganz „ohne Trauben“ bereiten wollen. Solches 
Handwerk iſt Päntſcherei, wenn nicht Schlechteres, und die Be⸗ 


zeichnung ſolcher Flüſſigkeiten mit dem Namen Wein iſt Schwindel. 
Unter den „Kunſtweinen“ haben nur der galliſirte und petioti⸗ 
ſirte Wein nebſt den ſogenannten Ausbrüchen ein Recht auf 
Exiſtenz. 
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Die neueſten Jortſchritte und techniſche Amſchau in den Gewerben und Künſten. 
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Tragbarer Gaskochofen — rechaud — z 
Wärmen, an David Hägerich, Fabrikant in Nürnberg. 

Chem. Compoſition zur Conſervirung von Holz und Metall, an Ge- 
brüder Guillaume und Paul Vivien in Honfleur. 

Selbſtthätiger Faltenbrechapparat an Nähmaſchinen, an H. Pollack 
in Hamburg. 


1 „ 
um Kochen, Backen und 


Oeſterreich. 


Verlängert wurde: . 
Rampe zum Einfahren entgleiter Wagen mittels der Locomotive 
ohne Hebevorrichtung, an Henry und Julius Overhoff. l 
Desinfections⸗Methode für Ausflüſſe von Fabriken ꝛc. 
Ernſt Süvern. 


Patent von 
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Ueber die Darſtellung von rothem Bier. 


Der „Bierbrauer“ theilt hierüber folgendes mit: Eine nord⸗ 
deutſche Brauerei hat einen rothen Gerſtenwein producirt, der 
an Qualität alle Erwartungen, die jemals ein hopfenfreies Bier 
zu befriedigen vermochte, übertrifft. Dieſer Gerſtenwein hat mit 
dem Biere nur noch den Namen und das Malz gemein und iſt 
im Uebrigen in dem Sinne, in welchem wir die Sache auffaſſen, 
eigentlich nicht mehr Bier zu nennen. Gießt man das „rothe 
Bier“ in ein Weinglas, ſo fließt es aus wie 1811er Burgunder, 
dick und ölig; an den Glaswandungen fehlen die „Kirchenfenſter“ 
nicht, ein Zeichen des alten Weins, welches die Weinhändler viel⸗ 
fach durch Glycerinzuſatz hervor zu zaubern wiſſen. Der Geruch, 
die Blume, ſchwankt zwiſchen Rheinwein und Burgunder. Der 
Geſchmack gleicht dem eines kräftigen Portweines, nur noch ge⸗ 
würzreicher und anmuthiger. 

Alkoholgehalt 7,2 Proc., Extractgehalt 2,42 Proc.; alſo zur 
Bereitung verwendet nur ungefähr 17procentige Würze. 

Aus dem nicht ganz durchſichtigen (an die Redaction des 
„Bierbrauer“ gerichteten) Geleitbriefe dieſes eigenthümlichen Pro⸗ 
ductes läßt ſich ungefähr folgende allgemeine Verfahrungsweiſe 
der Bereitung ableiten. 2 

Zur Bereitung der Würze (Maiſche) dient Luftmalz. Die 
Anwendung des Darrmalzes iſt völlig außer Betracht geftellt. 
Daſſelbe wird lang gewachſen angewendet, zwiſchen Quetſchwal⸗ 
zen zerdrückt, mit kaltem Waſſer eingeteigt und mit kochendem 
Waſſer nach und nach auf 50% R. gebracht. Vier Stunden ge⸗ 
maiſcht. Die Würze gelangt auf den Braukeſſel mit 12 Proc. 
Saccharometer nach Balling und wird unter vorſichtigem Tannin⸗ 
zuſatz umgekocht, nachdem man vorher, ſtatt des Hopfens, ſo viel 
getrocknete Malven zugeſetzt hat, daß das Bier in der Brau⸗ 
pfanne die Farbe des Rothweins annimmt (auf 10 Pfd. Grün⸗ 
malz ungefähr ½ Pfd. getrocknete Malven). Die Mafven wir⸗ 
ken färbend und klärend auf das Bier, ſodaß der Tanninzuſatz 
nur noch ein ſehr geringer zu ſein braucht. Das Bier bricht 
ausgezeichnet und giebt nach einſtündigem Kochen einen pracht⸗ 
vollen Spiegel. Auf dem Kühlſchiff ſetzt es klar ab und wird 
ſehr bald durchſichtig. (Ob der Fabrikant während des Kochens 
auf der Pfanne ſchon etwas Gewürz zuſetzt, iſt nicht zu beſtim⸗ 
men. Jedenfalls deutet der Geſchmack auf die Anwendung ge⸗ 
ringer Mengen von Sternanis hin.) Das auf 120 R. gekühlte 
Bier gelangt auf den Gährbottich und wird hier mit Stellhefe 
zuſammengebracht. Die Stellhefe iſt aus Luftmalz⸗Maiſche und 


A er zur Hebung ſelbſtthätiger Pumpenventile. Patent 
olz. 


von Aug. Bokhol 
Turbinen, verbeſſerte. Patent von Th. W. Mahler. 
Dampfkraft⸗Pumpe und Keſſelſpeiſer. Patent von Karl Schau, jetzt 
A. Friedmann. 
Gas⸗ und Waſſerleitungs⸗Röhren. Patent von V. Delperdange. 
Weine an Achsbüchſen, ſelbſtwirkend. Patent von Ernſt 
v. Geinſen.. 


Sachſen. 


Circulations⸗Röhren und Apparat zur Erwärmung oder Abkühlung 
von Flüſſigkeiten und zur Erzeugung von trockenem und geſättigtem Waſſer⸗ 
dampf, an Paul Kauffer in Patricroft. 

Verfahren zur Herſtellung von Schienen (Beinladen), Korſetten, an 
John Cocking in London. 

Handwirkerſtuhl, verbeſſerter, an Karl Wilhelm Heinig in Abtei⸗ 
Oberlungwitz. 

Räder⸗Bearbeitungs⸗Maſchine, au E. O. Leupolt in Frankenthal. 


— 


Kunſthefe mit einem ganz geringen Zuſatz von Weinſäure 24 
Stunden vor dem Beginn des Maiſchens angeſtellt. Die Gährung 
iſt eine lebhafte Obergährung, welche nach 36 Stunden ſo weit 
herabgeſtimmt wird, daß das Jungbier auf Lagerfäſſern im Lager⸗ 
keller 5 bis 60 R. verzapft werden kann. Zu dem auf die Lager⸗ 
fäſſer gefüllten Bier wird per Eimer eine Auflöſung von 500 
Gramm beſtem Glycerin in 1000 Gramm (1 Liter) rothem Wein 
und 1/0 Liter reinem Cognac, mit einigen Tropfen Orangen- 
blütenöl verſetzt, zugefüllt, das Bier in dem gut verſpundeten 
Faſſe, welches alle zwei Tage nur kurze Zeit zu öffnen iſt, bis 
zur völligen Klärung abgelagert und dann auf Flaſchen gefüllt, 
die, nachdem ſie gut verkorkt und verdrahtet worden, nach Velten's 
bekannter Methode in langſam angewärmtem Waſſer auf 400 R. 
erwärmt werden. Durch dieſe letzte Operation wird das rothe 
Bier ſeiner Gährung verluſtig und dauernd haltbar gemacht und 
iſt nun in alle Himmelsſtriche verſandtfähig. 

Ob dieſes „rothe Bier“ ſich einbürgern, ob es eine Zukunft 
haben wird? Das müſſen wir abwarten. Rationell iſt die Me⸗ 
thode der Bereitung, und ſie liefert den Beweis, daß ſich auch 
aus Grünmalz oder Luftmalz (Schwelkmalz) gutes Bier brauen 
läßt. Der ſehr geringe Extractgehalt von nur 2,42 Proc. ift 
durch die Anwendung von Luft⸗ oder Grünmalz und den Aus- 
ſchluß alles Darrmalzes bedingt, da bei Anwendung des erſteren 
im Maiſchprozeß die Zuckerbildung viel weiter greift und die 
Dextrinbildung eine untergeordnete Rolle ſpielt, wie andererſeits 
das ſogenannte Röſtgummi vollſtändig mangelt. Gerade aber in 
dieſem Umſtande liegt zugleich die Baſis für den wahrhaft 
weinigen Charakter dieſes Bieres, deſſen Darſtellung in gleicher 
Qualität unter Anwendung von Darrmalz ganz unmöglich geweſen 
wäre. 


M. Barreau⸗Piuchon's Oberflächen⸗Condenſator. 


Das Princip, auf welchem die Conſtruction dieſes Conden⸗ 
ſaters beruht, iſt folgendes: Der aus dem Dampfeylinder aus⸗ 
ſtrömende verbrauchte Dampf gelangt zunächſt in einen mit hori⸗ 
zontal angeordneten hohlen meffingernen Röhren ausgeſtatteten 
Apparat; in den Röhren circulirt ein Strom kalten Waſſers; 
von da nimmt der condenſirte Dampf ſeinen Weg in einen zwei⸗ 
ten Apparat, der mit kaltem Waſſer angefüllt iſt, während in ihm 
ein Syſtem von ebenfalls meſſingenen, aber vertikal angeordneten 
hohlen Röhren ſich befindet, durch welche der Dampf zieht, um 
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endlich als vollſtändig condenſirtes (deſtillirtes) Waffer nach einem 
Gefäß geleitet zu werden, von wo aus es wieder als Speiſe⸗ 
waſſer für den Keſſel verwerdet wird. Ablagerung von Keſſel⸗ 
ſtein iſt bei Anwendung dieſes Apparates vollſtändig vermieden. 
Die Fortbewegung des Dampfes wird durch eine Pumpe bewirkt, 
welche gleichzeitig auch das Kühlwaſſer in den Condenſator pumpt. 
Von den beifolgenden Illuſtrationen iſt Fig. 1 ein Aufriß 
des Condenſators und Fig. 2 eine innere Seitenanſicht. A iſt 
ein Rohr, durch welches der Condenſator mit dem Dampfeylin⸗ 
der in continuirlicher Verbindung ſich befindet. Der Dampf tritt 
demnach von oben in den Condenſator ein, durchläuft den Raum 
Roben den horizontalen Röhren M und von da in die vertikalen 
Sinn a, welche auf dem horizontalen Deckel b ruhen. Die 
Heut dieſer Röhren in den Deckel ift mittels Kautſchukringe 
ſchlaß bir ie, da fie mit Waſſer bedeckt ſind, einen luftdichten Ver⸗ 
1510 bilden, aber dabei den Röhren geſtatten, nach der Tem⸗ 
breit ur ſich zauszudehnen und zuſammenzuziehen. Das kalte Waſſer 
eitet ſich in den Zwiſchenräumen zwiſchen den Röhren a aus, 
ſteigt in die Höhe und tritt durch das Rohr m in das Röhren⸗ 
ſyſtem M ein. Durch das Ausgußrohr p fließt es in das Ge⸗ 
fäß R über. Von da wird dieſes Waſſer, da es ca. 709 heiß 
geworden iſt, nach jeden Ort hingeleitet, der erwärmt werden 
ſoll. A“ iſt der Raum, in welchem ſich das condenſirte Waſſer 
anſammelt, um von da nach der Speiſevorrichtung des Keſſels 

weiter befördert zu werden. 
G ift der eylinbriſche Mantel der Pumpe und P iſt der 
Kolben derſelben; damit in Verbindung ſind gebracht 1) das 
Rohr B, welches in den Raum A’ einmündet, den condenſirten 
Dampf anſaugt und ſo in den Apparat einen luftleeren Raum 
erzeugt. 2) Die Rohre E und F, von denen das erſtere das 
condenſirte Waſſer nach R“ führt, das andere die Entweichung 
55 Luft erleichtert. 3) Das Rohr C, welches zur Aufſaugung 
Nah ur Waſſers aus einem Waſſerlauf dient und 4) das 
9 5 i das kalte Waſſer in den unteren Theil 
gefuhrt wird. in die leeren Räume zwiſchen die Rohre a 

(Schluß folgt) 
— — 2 


Methode zur Füllung von Barometer r 8 
1 ef = 
kochen und ohne Gefahr des Zenga. ne 


In Anſchluß an unſere Mittheilung über di 

in Nr. 5 der Gew.⸗Ztg. laſſen wir Sier die e en 
Abbilvung des hierzu nöthigen Apparates folgen. 4 iſt Eine auf 
einen Tisch aufzuſchraubende Luftpumpe; B iſt die mit Chlorcal⸗ 
zaum gefüllte Trockenröhre und C der Queckſilberbehälter. Ferner 
iſt D der Dreifuß und E die Spirituslampe, mittels welcher der 
Queckſilberbehälter erhitzt wird, ſowie H die Kautſchukröhre, durch 
welche die zu füllende Barometerröhre K mit dem Queckſilberbe⸗ 
hälter verbunden iſt. 

In Betreff der Trockenröhre B, hat der Erfinder dieſelbe 
ſtets mit etwa haſelnußgroßen Stücken geſchmolzenen Chlorcal⸗ 
ciums angefüllt, was bei langſamen Hindurchſtrömen der Luft zur 
Austrocknung derſelben genügend erſchien. Baumwollbäuſche zu 
Anfang und Ende des Rohres verhindern das Mitreißen von 
Staub beim Durchſtrzmen der Luft. Um ebenſo eine Verun⸗ 
reinigung des Queckſilbers durch Schwefelſtaub in der Vorlage 
und weiterhin in der Röhre zu verhindern, iſt es räthlich, wenig⸗ 
tens zwiſchen Trockenröhre und Vorlage unvulkaniſirte Kautſchuk⸗ 
röhren zu verwenden; auf alle Fälle aber darf das Stück H 


nur aus ſolchen beſtehen. 
/ 


Gebrüder Bofinger’3 Leder-Scaftmajdjine. 


Zu dieſem Zwecke wird die Maſchine, um die erforderliche 


Gewalt ausüben zu können, auf dem Fußboden oder um etwas 

wanemer zu arbeiten, auf einem circa 40 Centim. höhen VBocke 

mittelſt ſtarken Schrauben befeſtigt. 

len zum Walken beſtimmte ausgeſchnittene Leder wird in 

er Waſſer eingeweiht; um nun Schäfte daraus zu 

daß an, wird das Leder auf den Winkel der Maſchine gelegt, 
die Meffingzunge daſſelbe genau im Mittel erfaſſen kann. 


Da auf ein und derſelben Maſchiene verſchieden ſtarkes Le⸗ 
der gewalkt werden ſoll, ſo ſind an den Seiten der Backen außer 
dem Rädchen weitere 4 Schrauben angebracht, womit das Ein- 
ſtellen auf verſchiedene Lederſtärken bewerkſtelligt wird; iſt dies 
geſchehen, ſo wird nunmehr die Zunge durch Niederdrücken des 
Preßhebels ſammt dem aufgelegten Leder zwiſchen die Backen ein⸗ 
geführt. Das Leder, das nun die Form der Zunge angenommen 
hat, wird nun einige Minuten unter dieſer Preſſung gelaſſen, 
hierauf der ſich an der Geite der Maſchine befindliche Schluß⸗ 
hebel mit einem Griffe nach vornen gelegt, die Maſchine iſt nun 
offen, der Schaft wird herausgenommen und ſogleich wieder der 
Schlußhebel geſchloſſen und ein weiteres Leder in die Maſchine 
gebracht; während ſich dies Leder in der Maſchine befindet, wird 
der zuvor herausgenommene Schaft auf gewöhnliche Art auf einem 
Walkholz befeſtigt, ſodaß derſelbe während dem nun erfolgenden 
Trocknen die erhaltene Form nicht ändern kann. In Schuſter⸗ 
werkſtätten wird der Schaft ſofort von der Maſchine weg in Ar⸗ 
beit genommen, ohne ſolchen auf dem Walkholze zuvor zu trocknen. 
Wer nicht zu eilen hat, thut gut daran, die Schäfte etwas länger 
in der Maſchine zu laſſen, da daſſelbe durch dieſe fortgeſetzte 
Preſſung feiner und lederhafter wird. Zur Aufſtellung benöthigt 
die Maſchine nur wenig Raum, da dieſelbe nur 20 Centim. breit 
und 70 Centim. lang iſt und findet in jedem Raum wie Zimmer 
oder im Verkaufslocal ſelbſt leicht einen paſſenden Platz, wie auch 
dadurch manche frei Stunde nutzbringende Anwendung findet. Die 
Maſchine iſt ganz aus Eiſen und Meſſing gearbeitet und wiegt 
ca. 130 Pfd. Für Leiſtung und ſolide Arbeit wird ein Jahr 
Garantie geleiſtet. Der Preis pr. Stück beträgt 34 Thaler, 
für das Dutzend 370 Thaler. 


Braun für Shoddy⸗Wolle (Velom). 


Im Folgenden gebe ich ein gutes Recept für Braun auf 
ſolcher Wolle, welche unter dem Namen Velour gangbar iſt. 
Velour beſteht aus dem Extrakt der halbwollenen Stoffe. Der 
Vortheil des im Folgenden gegebenen Verfahrens beſteht darin, 
daß die vorzunehmende Färbe⸗Operation in einem Bade erfolgt, 
und dadurch bei dem ſonſt ſehr billigen Färbeverfahren auch viel 
Zeit erſpart wird. 

Das Verfahren iſt wie folgt: 

Auf 100 Pfd. Velour: 
Man läßt die Waare eine halbe Stunde gut kochen in 
einem Bade aus 
30 Pfd. Gelbholz, 
3 Pfd. Alaun, 
2 Pfd. Weinſteinpräparat und 
1 Pfd. Kupfervitriol. 
Nach derſelben Zeit ſetzt man derſelben Flotte 
1 Pfd. chromſaures Kali und 
, Pfd. Roſain in Salzſäure aufgelöſt (ſiehe unten), 
hinzu, färbt bei mäßigem Kochen weiter und nüancirt mit Cur⸗ 
cuma. Gedunkelt wird dann ebenfalls auf demſelben Bade mit 
Blauholz. 
Auf die oben angeführte Menge Wolle braucht man dann 
6 Pfd. Blauholz und 
10 Pfd. Curcuma. 
Rioſain ſind Fuchſinabfälle. Die hier benutzten waren von 
Richter in Elberfeld bezogen. Dieſelben wurden in Salzſäure 
aufgelöſt und dann mit Waſſer gekocht. (Reimann's F.⸗Ztg.) 


Ein neuer amerikaniſcher Waſſermeſſer. 


Dieſer von der Plume⸗ und Atwoot⸗Mannfakturing⸗Com⸗ 
pagnie in Waterbury fabricirte Waſſermeſſer, welcher in Fig. 5 
in einem Vertikalſchnitt dartzeſtellt iſt, hat eine kreisrunde Oeff⸗ 
nung A, in welcher ein koniſches Ventil B angebracht iſt, welches 
ſich hebt, wenn es Waſſer mißt, wobei es ſo viel Waſſer in den 
Meßraum abläßt, daß es noch die Ausflußöffnung J füllt. Es 
iſt erſichtlich, daß das Ventil nach der größeren oder geringeren 
Menge Waſſer, die nöthig iſt, ſich mehr oder weniger öffnet und 
ſich vollkommen ſchließt, wenn kein Waſſer gebraucht wird. Dieſes 
Ventil iſt durch die beiden Hebel C und D mit dem Hahne E 
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verbunden, welcher eine hinreichende Menge Waſſer durch die 
Röhre F austreten läßt. 5 

Das durch die Röhre F fließende Waſſer wird durch das 
Zellenrad 8 gemeſſen und das Reſultat der Meſſung des durch 
das Ventil B eingetretenen und durch die Ausflußöffnung F aus⸗ 
getretenen Waſſers durch das Zählwerk H regiftrirt, welches 
letztere aus einem Räderwerk mit einem Zifferblatt, ähnlich dem 
bei den Gasröhren, beſteht. Die Menge Waſſer, welche bei der 
Arbeit des Zählwerks verloren geht, beträgt eine Unze auf 
62½ Pfd. Waſſer oder eine Unze auf einen Kubikfuß. 


Sobald die eine Zelle ihr beſtimmtes Gewicht an Waſſer 
erhalten hat, dreht ſich das Rad, macht für eine folgende Zelle 
Platz, die nun ihrerſeits unter das Ausflußrohr F gelangt, wäh⸗ 
rend die erſtere Zelle ihr Waſſer ausgießt. Die intermittirende 
Bewegung des Zellenrades wird durch ein dreikantiges Metall⸗ 
ſtück, das auf ſeiner Welle angebracht iſt und auf einer gläſernen 
Unterlage M ruht, bewirkt. K iſt ein Rohr zum Ableiten des 
überflüſſigen Waſſers, N die Einfaſſung des Apparates und die 
Pfeile deuten die Richtung an, in welcher ſich das Waſſer in 
dem Apparat bewegt. 


— 


Gewerbliche Notizen und Recepte. 


Barftellung eines ſchwarzen Anilinfirnif. 

Denſelben erhält man nach der Zeitſchrift des allgemeinen öſterreich. 
Apothekervereins, indem man in 1 Liter Alkohol 12 Gramm Anilin⸗ 
blau, 3 Gramm Fuchſin und 3 Gramm naphtaliniſches Gelb auflöſt, 
was etwa 12 Stunden erfordert. Mit einem einzigen Anſtrich erhält 
man ſchon ein ebenholzartiges Schwarz. Der Firniß kann filtrirt wer⸗ 
den und wird dann niedergeſchlagen. 


*) 50 Kilogramme 100 Pfd. Zollgewicht, 500 Gramme oder 
½ Kilo = 1 Pfd. Zollgewicht. 


Reber concentrirtes Glycerin. 


Wie die Vierteljahrsſchrift f. prakt. Pharm. meldet, ſind wiederholt 
Hrn. Commerzienrath E. Schering in Berlin Beſchwerden darüber zuge⸗ 
gangen, daß auch das reine, deſtillirte Glycerin bei äußerlicher Anwen⸗ 
dung ein Brennen auf der Haut verurſache, wie dies ſonſt nur durch 
ein nicht genügend von den flüchtigen Fettſäuren gereinigtes Glycerin 
verurſacht wird. Man hat hierbei überſehen, daß 9900 ein abfolut reines 
Glycerin, ſobald es unverdünnt, d. h. bei einer Concentration von 280 B. 
und darüber, angewendet wird, als ein Waſſer eutziehender Körper, ganz 
ſo wie Alkohol, wirkt, und daß daher zu mediciniſchen Gebrauch Glycerin 
nie unverdünnt zur Verwendung kommen ſollte. 


Ueber die chineſiſche Porzellanerde. 


v. Richthofen (on the Porcelain of China in American Jour- 
nal, of science and Arts May 1871 und Gaea) beſuchte das berühmte 
King⸗te⸗tſchin, wo die Chineſen feit faſt 3000 Jahren ziemlich alle ihr 
Porzellan gefertigt haben. Er fand zu ſeiner Ueberraſchung, daß das 
Material ein Stein von der Härte des Feldſpathes und von grüner Farbe 
iſt und Ausſehen dem Jaspis ähnlich und ſchichtenweiſe zwiſchen Thon⸗ 
ſchiefer gelagert. Durch Zerſtampfen wird dieſer Stein in ein weißes 
Pulver umgewandelt, deſſen feinſten Theile wiederholt auf ſinnreiche Weiſe 
abgeſondert und dann in kleine Backſteine geformt werden. Die Chineſen 
unterſcheiden hauptſächlich 2 Arten dieſes Materials. Jede wird zu King⸗ 
te⸗ſchin in Geſtalt von Backſteinen zu Markt gebracht, und da beide eine 
weiße Erde ſind, bieten ſie keine ſichtbaren Unterſchiede, auch iſt das An⸗ 
ſehen bei beiden Arten faft gleich, aber ſte werden an verſchiedenen Punk⸗ 
ten gebrochen. Für eine der beiden Arten ſtand in alten Zeiten der 
Kaoling („hober en e e Fundort in großen Anſehen, und 
obgleich ſeit Jahrhunderten ſeine Bedeutung verloren hat, bezeichnen die 
Chineſen immer noch mit dem Namen Kaoling die Porzellanerde, die 
früher von dort kam, jetzt aber an anderen Punkten gewonnen wird. 
Berzelius wandte dieſen Namen auf Porzellan-Erde an in der irrthüm⸗ 
lichen Vorausſetzung, daß die weiße Erde, die er durch eine frühere Ge⸗ 
ſandtſchaft (wohl die des Lord Amherſt) erhalten hatte, in dieſem Zu⸗ 
ſtande in der Natur vorkommen. Die andere Art des Materials hat den 
Namen Pe⸗tun⸗tſe (weißer Thon). 


Aeber die Benutzung von Weingeiſtfäſſern zur Aufbewahrung 
von Wein. 
Von Dr. Neßler. 

Die Zahl der in den Handel kommenden Weingeiſtfäſſer iſt ziemlich 
erheblich, und da dieſe Fäſſer meiſt von guter Beſchaffenheit find, fo wurde 
die Frage wiederholt an den Verf. gerichtet, wie dieſe Fäſſer zu behan⸗ 
deln ſeien, wenn Wein darin aufbewahrt werden ſolle. Die zu Weingeiſt 
zu verwendenden Fäſſer werden ganz im 0 En den inneren 
Wandungen mit Waſſerglas angeſtrichen. Daſſelbe löſt ſich nicht in Wein⸗ 


geiſt und nur ſehr langſam und unvollſtändig in Waſſer. Aus letzterem 
Grunde kann man dieſe Weingeiſtfäſſer mit Waſſer nicht oder nur ſchwer 
geuügend reinigen. Gelangt dann Wein in ein nicht ganz gereinigtes 
Faß, ſo wird durch die Säure des Weines das Waſſerglas zerſetzt; es 
gelangen Kali oder Natron und oft nicht unerhebliche Mengen von Eiſen 
in den Wein, und dieſer kann dadurch einen fremden Beigeſchmack an⸗ 
nehmen und feine Farbe verändern. Man muß daher das Waſſerglas 
im Faß zerſetzen, bevor man den Wein hineinbringt. Dies geſchieht am 
beſten dadurch, daß man das Faß zuerſt mit Waſſer füllt, welchem auf 
die Ohm etwa 3 Loth Schwefelſäure (Vitriol) zugeſetzt werden, und daß 
man nachher das Faß noch wiederholt mit Waſſer gut reinigt. 

Es kommt hier und da vor, daß bei Weingeiſtfäſſern Fehler durch 
Waſſerglas ausgebeſſert werden, und daß dann nach dem Entfernen des⸗ 
ſelben mittels Säure die Fäſſer rinnen. Man muß alſo die Fäſſer vor 
dem Einfüllen von Wein gut unterſuchen. (Deutſche Weinztg.) 


Wiener Weltausſtellung 1873. 


In Amerika wächſt das Intereſſe für die Beſchickung der Ausſtellung, 
und die Regierung der Vereinigten Staaten verſäumt nicht, daſſelbe wach 
zu erhalten. So leſen wir in einem Artikel des eben eingetroffenen, in 
Waſhington erſcheinenden „Morning⸗Chroniele“ folgendes: „Man ſollte“, 
ſchreibt das erwähnte Blatt, „nicht verſäumen, der Einladung der öfter- 
reichiſchen Regierung zur Theilnahme an der internationalen Kunſt⸗ und 
Induſtrie⸗Ausſtellung in Wien 1873 hohe Aufmerkſamkeit zu widmen; 
die Angelegenheit iſt bereits dem Congreſſe gorgelent, ber ohne Zweifel 
nicht ermangeln wird, zur Abſendung von Ausſtellungs⸗Objekten aufzu⸗ 
muntern und was fonjt zur würdigen Vertretung unſerer wundervollen 
Induſtrie nöthig iſt, zu veranlaſſen. Alles, was der Congreß thun kann, 
iſt aber, zur Betheiligung anzueifern; den Bürgern bleibt es überlaſſen, 
die Gelegenheit zu benützen. Eine ſchöne Auswahl von Waaren, nach 
Wien geſandt, würde ein Mittel fein, das deutſche Volk mit unſeren Ge⸗ 
werbeerzeugniſſen beſſer bekaunt zu machen nud jo den Abſatz der letzteren 
im Auslande zu vermebren. Wahrſcheinlch kann kein Land der Welt ſich 
mit den Vereinigten Staaten, was die Mannigfaltigkeit und Vortrefflich⸗ 
keit feiner landwirtbſchaftlichen Werkzeuge anbelangt, auf gleiche Linie 
ftellen, und die Einführung von ſolchen in den Landwirthſchaft treibenden 
weiten Gebieten, welche von der Donau und ihren Nebenflüſſen durch⸗ 
ſtrömt werden, würde uns durch Vermehrung unſeres Exportes, und den 
Völkern jener Länder durch Verbeſſerung ihrer Mittel zur Boden⸗Be⸗ 
bauung Nutzen bringen. 


Literariſcher Anzeiger. 


Geſetze und Verordnungen, betreffend Aufſtellung und Betrieb von Dampf- 
keſſeln nach den im deutſchen Reiche geltenden Beſtinmungen; nebft Be» 
ſchreibung des Kontrolmanometers und drei Tafeln Abbildungen. Ber⸗ 
lin 1871, Fr. Kortkampf. — Wir halten es für geboten, das bethei⸗ 
ligte Publikum auf dieſes Werkchen aufmerkſam zu machen. 


fe, Offo, Dr.: Warum und Weil. Fragen und Antworten aus den 

Ape Gebieten der geſammten Naturlehre. Phyſikaliſcher Theil 
mit 109 in den Text eingedruckten Holzſchnitten. Zweite Auflage. Ber⸗ 
lin 1871, Karl F. Kleman. — Wie ſchon der Titel des Werkes an⸗ 
zeigt, find die wichtigſten Lehren über die Naturgeſetze in Frage und 
Antwort eingekleidet und auf dieſe Weiſe dem Verſtändniß des Lernen⸗ 
den ſo nahe gebracht, daß er eines Lehrers nicht bedarf. Der beſte 
Empfehlungsbrief für den Werth des Werkes ift jedenfalls der um⸗ 
ſtand, daß bereits im erſten Jahre zwei neue Abdrücke der erſten Auf⸗ 
lage nöthig wurden und im zweiten Jahre auch eine zweite Auflage ver⸗ 
anſtaltet werden mußte. 


Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe man alle die Gewerbezeitung betreffenden Mittheilungen an F. Berggold, 
Verlagsbuchhandlung in Berlin, Links⸗Straße Nr. 10, zu richten. i 


F. Berggold, Verlagshandlung in Berlin. — Für die Redaction verantwortlich F. Berggold in Berlin. — Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


